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		Baldur-Christus

		1902

		

	               
	Und wieder ward der zeugende Tropfen Bluts aus Baldurs
Wundenmalen

Zu roter Blüte erlöst in der Seele eines Menschen.

Das war, als der südliche Mittag mit glühenden Lippen

Verdurstend an den Steppen sog von Palästina.

Heiß gärte ihr Blut, und von der trocknen Straße stieg

Ein Feueratem auf

Und wirbelte in braunen Flocken

Um sonnverbrannte, staubstarrende Gesichter,

Als sie ihn zum ersten Male sahen.

Der Sommerwind riß gierig Jubelrufe

Von ihrem Mund und schleifte sie die Gassen lang:

»Hosianna! Hosianna!«

Palmen schwankten und bunte Tücher,

Und ein Leuchten floß

Von ihm in alle Seelen

Und jauchzte durch die Welt . . .
Und es sank der Mittag hin, und das Lied verschwamm

In blauem Dämmern, das von den Bergen niederrollte.

Abendgluten rankten sich um Marmorsäulen,

Bluteten auf den weißgebauschten Mantel, zuckten

Um wutverzerrte, bleiche Züge,

Um geballte Fäuste,

Die sich empor warfen zur Terrasse, wo

Er träumend über ihre Häupter weg

Den Tag ins blaue Meer verklingen sah –

»Kreuzige ihn! Kreuzige ihn!«

Dumpfes Hämmern durch das schwüle Zwielicht.

Glühend starrt die Gier.

Die rostigen Nägel beißen sieh ins Fleisch.

Die Sehnen springen.

Dampfend quillt das Blut.

Ein Wimmern stirbt

Im trunknen Reigen, der von Blut und Gier berauscht

Das Kreuz umrast:

»Hilf dir, König der Juden!«

Und der Sturm stöhnt auf.

Schreiend verstiebt der Schwarm.

Falbe Blitze stechen nieder,

Rasen durch die Straßen der Stadt,

Die wie von schwarzer Asche verschüttet starrt,

Fern verdröhnend . . .

Dann weicher Regen . . .

Atmende Stille . . .

Die Palmen schauern sich

Den Rieseltau von feuchten Blättern.

Ein Windstoß reißt die Wolken auseinander . . .

Aus grauen Nebeln weiß

Der Mond.

Ein bleiches Leuchten rieselt den schwarzen Stamm hinab,

Der jäh sich auf reckt in die Nacht auf Golgatha.

Zittert auf geschlossnen Lidern

Und fahlen Wangen, über die

Vom Dornkranz, der mit Raubtierpranken

Sich tief ins Fleisch gekrallt,

Ein dünnes Rot hinsickert . . .

Dann wieder Nacht.

Und wieder stöhnt der Sturm . . .

Schwer sinkt ein schlaffes Haupt zur Brust herab.






		 

		 

	
		
		Ballhaus

		1912

		

	       
	
Farbe prallt in Farbe wie die Strahlen von
Fontänen, die ihr Feuer ineinanderschießen,

Im Geflitter hochgeraffter Röcke und dem Bausch der
bunten Sommerblusen. Rings von allen Wänden, hundertfältig

Ausgeteilt, strömt Licht. Die Flammen, die sich
zuckend in den Wirbel gießen,

Stehen, höher, eingesammelt, in den goldgefaßten
Spiegeln, fremd und hinterhältig,

Wie erstarrt und Regung doch in grenzenlose Tiefen
weiterleitend, Leben, abgelöst und fern und wieder eins und einig
mit den Paaren,

Die im Bann der immer gleichen Melodien,
engverschmiegt, mit losgelassnen Gliedern schreitend,

Durcheinanderquirlen: Frauen, die geschminkten
Wangen rot behaucht, mit halb gelösten Haaren,

Taumelnd, nur die Augen ganz im Grund ein wenig
matt, die in das Dunkel leerer Stunden laden,

Während ihre Körper sich im Takt unkeuscher Gesten
ineinanderneigen,

Ernsthaft und voll Andacht: und sie tanzen, gläubig
blickend, die Balladen

Müd gebrannter Herzen, lüstern und verspielt, und
vom Geplärr der Geigen

Wie von einer zähen lauen Flut umschwemmt. Zuweilen
kreischt ein Schrei. Ein Lachen gellt. Die Schwebe,

In der die Paare, unsichtbar gehalten, schaukeln,
schwankt. Doch immer, wie in traumhaft irrem Schwung

Schnurrt der Rhythmus weiter durch den überhitzten
Saal . . . Daß nur kein Windzug jetzt die roten
Samtportieren hebe,

Hinter denen schon der Morgen wartet, grau, hager,
fahl . . . bereit, in kaltem Sprung,

Die Brüstung übergreifend, ins Parkett zu gleiten,
daß die heißgetanzten Reihen jählings stocken, Traum und Tanz
zerbricht,

Und während noch die Walzerweise sinnlos leiernd
weitertönt,

Tag einströmt und die dicke Luft von Schweiß,
Parfum und umgegossnem Wein zerreißt, und durch das harte
Licht,

Fernher rollend, ehern, stark und klar, das
Arbeitslied der großen Stadt durch plötzlich aufgerissene Fenster
dröhnt.






		 

		 

	
		
		Beata Beatrix

		D. G. R.

		1904

		

	       
	Dämmerläuten schüttet in den veilchenblauen Abend

weiße Blütenflocken. Kleine Flocken

blank wie Muschelperlen rieseln⠁ tanzen⠁

schwärmen weich wie dünne blasse Daunen⠁

wirbelnd⠁ wölkend. Schwere Blütenbäume

streuen goldne Garben. Wilde Gärten

tragen mich in blaue Wundernächte⠁

große wilde Gärten. Tiefe Beete

schwanken brennend auf⠁ wie Traumgewässer

still und spiegelnd. Silberkähne heben

mich von braunen Uferwiesen

in das Leuchten. Über Scharlachfluten

dunklen Mohns⠁ der rot in Flammensäulen

züngelt⠁ treibt der Nachen. Bleiche Lilien

tropfen schillernd drüberhin wie Wellen.

Düfte aus kristallnen Nächten tauchend⠁

schlingen wirr und hängen sich ins Haar⠁

und sie locken . . leise⠁ leise . .

und die grünen klaren Tiefen flimmern . .

Purpurstrahlen schießen . . leise sink ich . .

süß umfängt mich müder Laut von Geigen . .

schwingt⠁ sinkt⠁ gleitende Paläste

funkeln fern. Licht stürzt

über mich. Weit⠁ grün

schwebt ein Glänzen . .





		 

		 

	
		
		Botschaft

		1914

		

	       
	
Du sollst wieder fühlen, daß alle stark und jungen
Kräfte dich umschweifen,

Daß nichts stille steht, daß Gold des Himmels um
dich kreist und Sterne dich umwehn,

Daß Sonne und Abend niederfällt und Winde über
blaue Meeressteppen gehn,

Du sollst durch Sturz und Bruch der Wolken wilder
in die hellgestürmten Himmel greifen.

 

Meintest du, die sanften Hafenlichter könnten deine
Segel halten,

Die sich blähen wie junge Brüste, ungebärdig
drängend unter dünner Linnen Hut?

Horch, im Dunkel, geisterhafte Liebesstimme, strömt
und lallt dein Blut –

Und du wolltest deine Hände müde zur Ergebung
falten?

 

Fühle: Licht und Regen deines Traumes sind
zergangen,

Welt ist aufgerissen, Abgrund zieht und
Himmelsbläue loht,

Sturm ist los und weht dein Herz in schmelzendes
Umfangen,

Bis es grenzenlos zusammensinkt im Schrei von Lust
und Glück und Tod.






		 

		 

	
		
		Dämmerung

		1902

		

	       
	Schwer auf die Gassen der Stadt fiel die Abenddämmerung.

Auf das Grau der Ziegeldächer und der schlanken Türme,

Auf Staub und Schmutz, Lust und Leid und Lüge der Großstadt

In majestätischer Unerbittlichkeit.
Aus Riesenquadern gebrochen dunkelten die Wolkenblöcke

Brütend, starr... Und in den Lüften lag's

Wie wahnwitziger Trotz, wie totenjähes Aufbäumen –

Fern im West verröchelte der Tag.

Durch die herbstbraunen Kastanienbäume prasselte der
Nachtsturm,

Wie wenn Welten sich zum Wachen wecken

Und zur letzten, blutigen Entscheidungsschlacht.

Trotz im Herzen und wilde Träume von Kampf und Not und

    brausendem Sieg,

Lehnt' ich am Eisengitter meines Balkons und sah

Die tausend Feuer blecken und die roten Bärte flackern,

Sah den wunden Riesen einmal noch das Flammenbanner raffen.

Einmal noch das alte, wilde Heldenlied aufhämmern

In wirbelnden Akkorden –

Und zusammenstürzen

Und vergrollen

Dumpf –

Fern...

Auf der Straße Droschkenrasseln. Musik. Singende Reservisten.

Jäh fahr ich auf –

Über Türmen und Dächern braust die Nacht.






		 

		 

	
		
		Aus der Dämmerung

		1904

		

	       
	In Kapellen mit schrägen Gewölben⠁ zerfallnen Verließen

und Scheiben flammrot wie Mohn und wie Perlen grün

und Marmoraltären über verwitterten Fliesen

sah ich die Nächte wie goldne Gewässer verblühn:
der schlaffe Rauch zerstäubt aus geschwungnen Fialen

hing noch wie Nebel schwankend in starrender Luft⠁

auf Scharlachgewirken die bernsteinschillernden Schalen

schwammen wie Meergrundwunder im bläulichen Duft.

In dämmrigen Nischen die alten süßen Madonnen

lächelten müd und wonnig aus goldrundem Schein.

Rieselnde Träume hielten mich rankend umsponnen⠁

säuselnde Lieder sangen mich selig ein.

Des wirbelnden Frühlings leise girrendes Locken⠁

der Sommernächte Duftrausch weckte mich nicht:

Blaß aus Fernen läuteten weiße Glocken . .

Grün aus Kuppeln sickerte goldiges Licht . .






		 

		 

	
		
		Dämmerung in der Stadt

		1911

		

	       
	Der Abend spricht mit lindem Schmeichelwort die Gassen

In Schlummer und der Süße alter Wiegenlieder,

Die Dämmerung hat breit mit hüllendem Gefieder

Ein Riesenvogel sich auf blaue Firste hingelassen.
Nun hat das Dunkel von den Fenstern allen Glanz gerissen,

Die eben noch beströmt wie veilchenfarbne Spiegel standen,

Die Häuser sind im Grau, durch das die ersten Lichter branden

Wie Rümpfe großer Schiffe, die im Meer die Nachtsignale hissen.

In späten Himmel tauchen Türme zart und ohne Schwere,

Die Ufer hütend, die im Schoß der kühlen Schatten schlafen,

Nun schwimmt die Nacht auf dunkel starrender Galeere

Mit schwarzem Segel lautlos in den lichtgepflügten Hafen.






		 

		 

	
		
		Dunkle Fahrt

		1904

		

	       
	Die alten Brunnen rauschten wie im Traum

durch fernen Hall vertrauter Abendglocken

und flossen weich ins Dunkel⠁ das den Duft

nachtschwüler Gärten⠁ die ich spät durchwandert⠁

still atmend trug. Nun tut sich dämmernd auf⠁

vom schwanken Frühlicht hingetürmt⠁ umwölbt

von Felsenstürzen⠁ purpurtiefen Schluchten⠁

der letzten Fahrten letzte Ruhestatt:

Mit schwarzem Strom die goldig dunkle Trift.

Die kalten Eisenstufen schreit ich leicht

die leise klirrenden ins Tal⠁ daraus

nicht Rückkehr ist. Nun bette mich

in blauen Schatten blütenloses Land⠁

traumstarre Flut!

                 
          Schon rührt dein schwerer
Hauch

mich schauernd an. Schon überweht ein Glanz

mich Trunknen hell wie einer Gottheit Bild

aus blitzendem Gewölk. Schon trübt und wirrt

des Lebens Spiegel fern sich wie ein Traum⠁

der flatternd zwischen Tag und Dämmer lischt.





		 

		 

	
		
		Evokation

		1911

		

	       
	
O Trieb zum Grenzenlosen, abendselige Stunde,

Aufblühend über den entleerten Wolkenhülsen, die in
violetter Glut zersprangen,

Und Schaukeln gelber Bogenlampen, hoch im Bunde

Mit lauem Flimmer sommerlicher Sterne. Wie ein
Liebesgarten nackt und weit

Ist nun die Erde aufgetan . . o, all die kleinen
kupplerischen Lichter in der Runde . .

Und alle Himmel haben blaugemaschte Netze
ausgehangen –

O wunderbarer Fischzug der Unendlichkeit!

Glück des Gefangenseins, sich selig, selig
hinzugeben,

Am Kiel der Dämmerung hangend mastlos durch die
Purpurhimmel schleifen,

Tief in den warmen Schatten ihres Fleisches sich
verschmiegen,

Hinströmen, über sich den Himmel, weit, ganz weit
das Leben,

Auf hohen Wellenkämmen treiben, nur sich wiegen,
wiegen –

O Glück des Grenzenlosen, abendseliges
Schweifen!






		 

		 

	
		
		Vom Gral

		1904

		

	           
	Nun schreiten wir in Abends leisem Leuchten

den Wiesenhang von Blumengold umschüttet

den Schatten zu⠁ die von erloschnen Hügeln

hinsinken über das entflammte Tal.
Uns ward die Mär von fernen Tempels Zinnen:

Gold sind die Türme⠁ silbern strahlt das Tor⠁

weiß schimmern seine Alabastersäulen

aus schwarzem Lorbeer vor und Rosenbüschen.

Im Glühen und Verrieseln dunkler Dolden

bebt zag der Schritt durch die verwunschnen Beete⠁

der Stufen Glanz von rotem Licht umflattert⠁

wo tief in klingender Gewölbe Schauern

von Purpurnacht der Decken überströmt

auf runder Schale schläft der heilige Kelch.

Schon tropft das Dunkel über uns wie Tau.

Wann rinnt es golden durch umflorte Wipfel?

Wann lockt durch schwüle Stille süßer Ton?






		 

		 

	
		
		Leoncita

		1914

		

	       
	
Du warst nackte Eva im Paradies, blank,
windumspielt und ohne Scham.

Du wuchsest mit den Früchten und Tieren. Der Morgen
nahm

Dich aus dem Arm der Nacht, und Abend bettete dich
weich

Zur mütterlichen Erde. Du warst wild und schön. Du
warst den Tieren gleich.

Warst Rauschen grüner Wipfel. Warst Krume des
Bodens, der dich trug.

Dein Schicksal klopfte mit dem Blut, das leicht und
stark durch deine Adern schlug.

 

Aber dann kamen sie mit Netzen und Zangen

Und haben dich eingefangen.

Und wollten von ihren schlechten Säften

In dich verspritzen, dein Raubtierblut zu
entkräften.

Du hast sie abgeschüttelt. Aber eine große
Traurigkeit

Kam über dich und schwamm in deinen Blicken, die
die Herrlichkeit

Noch hielten jener schweigend jungen
Schöpfungslust. Du trugst

Die Ketten, die sie dir geschmiedet. Schlugst

Sie nicht zu Boden, da sie dich in ihre Zellen
schlossen. Spiest ihnen nicht,

Da sie den Schacherpreis belasteten, ins
schmatzende Gesicht.

Du kauertest vor deinem Weh und horchtest auf der
Sterne Lauf . . .

Aber immer noch stürzt dein Blut, wie heftige
Strömung, ab und auf,

Und deine Augen, wie zwei ruhelose Tiere
schweifen

In die Welt hinaus und greifen

Ins Gewühl, als wollten sie das Schicksal
packen,

Und dein schwarzes Haar schlägt herrisch dir im
Nacken,

Eine windentrollte Fahne, die zum Sturme
weht –

Auf! Reiße dich empor! Die Barrikade steht!

Der Himmel ist von tausend Freiheitsfackeln
aufgehellt – Brich aus, Raubtier,

Stürme an ihren erstarrten Reihen,

Aufgerissnen Mäulern, schreckerstickten
Schreien

Vorbei

In deine Welt!

Brich aus, Raubtier!

Brich aus!






		 

		 

	
		
		Mittag

		1904

		

	           
	Der Sommermittag lastet auf den weißen

Terrassen und den schlanken Marmortreppen⠁

die Gitter und die goldnen Kuppeln gleißen⠁

leis knirscht der Kies. Vom müden Garten schleppen
sich Rosendüfte her⠁ wo längs der Hecken

der schlaffe Wind entschlief in roten Matten⠁

und geisternd strahlen zwischen Laubverstecken

die Götterbilder über laue Schatten.

Die Efeulauben flimmern. Schwäne wiegen

und spiegeln sich in grundlos grünen Weihern⠁

und große fremde Sonnenfalter fliegen

traumhaft und schillernd zwischen Düfteschleiern.






		 

		 

	
		
		Pans Trauer

		1911

		

	       
	
Die dunkle Trauer, die um aller Dinge Stirnen
todessüchtig wittert,

Hebt sachte deiner Flöte Klingen auf, das
mittäglich im braunen Haideröhricht zittert.

Die Schwermut aller Blumen, aller Gräser, Steine,
Schilfe, Bäume stummes Klagen

Saugt es in sich und will sie demutsvoll in blaue
Sommerhimmel tragen.

Die Müdigkeit der Stunden, wenn der Tag durch gelbe
Dämmernebel raucht,

Heimströmend alles Licht im mütterlichen Schoß der
Nacht sich untertaucht,

Verlorne Wehmut kleiner Lieder, die ein Mädchen
tanzend sich auf Sommerwiesen singt,

Glockengeläut, das heimwehrauschend über sonnenrote
Abendhügel dringt,

Die große Traurigkeit des Meers, das sich an grauer
Küsten Damm die Brust zerschlägt

Und auf gebeugtem Rücken endlos die Vergänglichkeit
vom Sommer in den jungen Frühling trägt –

Sinkt in dein Spiel, schwermütig helle Blüte, die
in dunkle Brunnen glitt . . .

Und alle stummen Dinge sprechen leise glühend ihrer
Seelen wehste Litaneien mit.

Du aber lächelst, lächelst . . Deine Augen beugen
sich vergessen, weltenweit entrückt

Über die Tiefen, draus dein Rohr die große
Wunderblume pflückt.






		 

		 

	
		
		An die Schönheit

		1904

		

	       
	So sind wir deinen Wundern nachgegangen

wie Kinder⠁ die vom Sonnenleuchten trunken⠁

ein Lächeln um den Mund⠁ voll süßem Bangen
und ganz im Strudel goldnen Lichts versunken⠁

aus dämmergrauen Abendtoren liefen.

Fern ist im Rauch die große Stadt ertrunken⠁

kühl schauernd steigt die Nacht aus braunen Tiefen.

Nun legen zitternd sie die heißen Wangen

an feuchte Blätter⠁ die von Dunkel triefen⠁

und ihre Hände tasten voll Verlangen

auf zu dem letzten Sommertagsgefunkel⠁

das hinter roten Wäldern hingegangen – –

ihr leises Weinen schwimmt und stirbt im Dunkel.






		 

		 

	
		
		Sonnwendabend

		1904

		

	         
	Die Sträucher ducken fiebernd sich zusammen

im Rieseln brauner Schleier und im Schwanken

nachtbleicher Falter um erglühte Ranken.

Nun schüren wir das falbe Laub zu Flammen
und feiern wiegend in verlornen Tänzen

und Liedern⠁ die im lauen Duft verfluten⠁

den flüchtigen Rausch der sommerlichen Gluten⠁

und Mädchen weich das Haar genetzt mit Kränzen

und strahlend bleich im schwebenden Gefunkel

streun brennend dunklen Mohn und blasse Nelken.

Und bebend fühlen wir den Abend welken.

Und wilder glühn die Feuer in das Dunkel.






		 

		 

	
		
		Traum

		1902

		

	       
	
Noch trag' ich's ja...

Doch einmal – weiß ich – reißt's mich fort,

Eh' meiner Jugend letzte Blüte fiel,

Aus dumpfer Städte eklem Hüttenqualm

Hinauf zu jenem lichten Zauberland,

Das früh der Sehnsucht Finger mir gewiesen.

Ein plumper Nachen schwimmt auf schwarzer
Flut,

Gleichförmig klatscht der Ruder schwerer Takt.

Jetzt schürft der Sand, hart fliegt der Kahn an's Ufer,

Die Kette knarrt, schon faßt mein Fuß den Boden,

Ein Händedruck,

Der Alte stößt sich ab,

Im Meergesang verplätschert fern der Kahn

Ich bin allein –

Allein.

Und vor mir ragt es auf:

Wilde Titanen voller Nordlandsmark,

So trotzig-schroff,

Als hätte nicht des Alters Schneegeschmeid'

Auf ihre Stirnen glitzernd sich gelegt.

Noch gluten ihre Augen.

Und ihre Arme recken sich empor,

Als schrieen sie nach Rache, Rache –

Jetzt noch, nach so viel tausend Jahren,

Rache

Für unerhörten Frevel.

Doch ihre Muskelkraft ward starrer Stein.

Stahlhart strafft sich die Flut um ihren Leib,

Schweigend und grau.

Kein leiser Windhauch wellt sie auf

Zu kosendem Gebuhl

Wie an des Südens schmeichelnden Gestaden

Kein Vogel flattert singend drüber hin:

Ruhe ist alles – Einsamkeit und – Tod.

Und langsam schreit' ich so bergan.

Und immer höher,

Bis zur höchsten Kuppe:

Da halt' ich Rast.

Fels und Geröll ringsher

Und weite, weite Felder,

Drauf ew'ger Winter weiße Aussaat hält. Unten tief

Das Meer,

In das die Sonne

Purpurnes Blut aus glühenden Wunden tropft . . .

Und schweigend seh' ich in der
Nordlandsnacht

Leuchtendes Wachen,

Und meines Lebens ferne Sage

Klingt mir wie süßer Glockenklang herauf

Ganz leise, leise,

Vom Golde der Vergangenheit durchquollen.

Ewigkeitsschauern schwebt herab,

Brennende Wunden schließen sich, es ebbt

Der Strom der Leidenschaft,

Und meines Herzens Bitternis

Verklärt sich still zu reifem Manneslächeln

Vor dieser Sonne mit dem Feuerblick.

Und so, mein Aug' in ihren Glanz getaucht,

Zu stummer, brünstig-heißer Andacht

Gleit' ich hinab

In sonnenblutdurchströmte Nordlandsfluten,

Die flüsternd leis, gleich einem kranken Kind,

Zu ew'gem Schlummer mich hinüber träumen . . .






		 

		 

	
		
		Im Treibhaus

		1904

		

	     
	Gefleckte Moose⠁ bunte Flechten schwanken

um hoher Palmen fächerstarre Fahnen⠁

und zwischen glatten Taxusstauden ranken

sich bleich und lüstern zitternde Lianen.
Gleich seltnen Faltern schaukeln Orchideen⠁

und krause Farren ringeln ihr Gefieder⠁

glitzernd von überwachsnen Wänden wehn

in Flocken wilde Blütenbüschel nieder.

Und kranke Triebe züngeln auf und leuchten

aus jäh gespaltner Kelche wirrem Meer⠁

und langsam trägt die laue Luft den feuchten

traumschlaffen Duft der Palmen drüberher.

Und schattenhaft beglänzt im weichen

gedämpften Feuer strahlt der Raum⠁

und ahnend dämmern Bild und Zeichen

für seltne Wollust⠁ frevlen Traum.






		 

		 

	
		
		Untergang

		1910/11

		

	       
	Die kupferrote Sonne im Versinken

Hängt zwischen Höhlen scharf gezackter Zweige

In harter Glut der strahlenlosen Neige,

Die feuchte Luft scheint allen Glanz zu trinken.
Die grauen Wolken, auf geschwellt von Regen,

Mit langen Schleppen, die am Boden schleifen,

Und lau umströmt von schwachen Lilastreifen,

Ergießen dünnes Licht auf allen Wegen.

Nur in der Bäume enggedrängten Gruppen,

Die steil wie Inseln aus den grünen Matten

Des Parkes steigen, lagern dichtre Schatten,

Hinsinkend von den braunen Hügelkuppen.






		 

		 

	
		
		Incipit vita nova

		

	           
	Der funkelnden Säle⠁ goldig flimmernden Schächte

und Pfeiler und Wände mit rieselnden Steinen behängt

ward ich nun müde. Und der fiebernden Nächte

in klingenden Grotten von lauen Lichten getränkt.
Zu lange lauscht ich in den smaragdenen Grüften

schwebenden Schatten⠁ sickernder Tropfen Fall –

Zu lange lag ich umschwankt von betörenden Düften⠁

lüstern gewiegt von schläfernder Geigen Schwall.

Vom Söller⠁ den die eisernen Zinnen hüten⠁

sah ich hinab aus dämmrigem Traum erwacht:

Glitzernd brannten die Wiesen⠁ die Wasser glühten

silbern durch die schwellende Sommernacht.

Süßer als aus Rubin und Demant die Hallen

wiegt mich der funkelnde Himmel⠁ das dampfende Ried –

Durch die taumelnden Tannen will ich wallen⠁

weinend lauschen der kleinen Amseln Lied.






		 

		 

	
		
		Vorfrühling

		1902/03

		

	       
	
Bäume weiß ich, frühlingsstarke Bäume, denen gärend
der Jugend Saft durch glühende Adern singt.

Die lechzend verlangen nach dem Rausche der
Erfüllung.

Aber noch starren sie kahl und stumm. Harte Schorfe
ketten die vorschwellenden Triebe.

Und in wilden Träumen nur langen sie empor zu dem
schaffenden Licht, daß es sie bade in Glanz und Glut.

Weiten sich ihre Äste, daß gierig sie einsögen den
zauberstarken Most lauen Sommerregens, zu erblühen und zu leben
gleich ihren Brüdern.

Denn noch kennen sie nicht den Sommerrausch der
Erfüllung. Aber krachend durchwühlt ihren Leib der Lenzstrom der
Ahnung.

Wanderer ziehen vorüber, und also spricht einer zum
anderen:

»Sehet die Bäume dort, wie kahl sie stehen und
stumm! Kalt schleppt sich ihr Blut, und mürrisch fliehen sie des
Lenzes sanft wirkende Kraft.

Lasset sie im Dunkeln, die Finstern! . . .«

So sprechen sie und gehen vorbei. –

Und nicht einer, der sähe die stürmenden Flammen
der Sehnsucht, die gierend aus ihren Augen lodern und verzehrend
über ihnen zusammengluten . . .






		 

		 

	